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Kleine Exegese:

In vielfältiger Weise berichten die synoptischen Evangelien und das Johannesevangelium die Osterfahrung zur Sprache. In der vorliegenden Ostergeschichte (Joh 20) werden verschiedene Motive werden ineinander verwoben, um die Glaubenserfahrung zum Ausdruck zu bringen, dass der Gekreuzigte im Auferstandenen begegnet wird. Wie erfolgt diese Glaubenserfahrung, wenn die Augenzeugen verstorben sind? Johannes lässt die wichtigsten Zeugen der Auferstehung auf der Bühne seiner Glaubensvermittlung auftreten: Maria von Magdala, Petrus und den Lieblingsjünger. Sie haben den Charakter von Identifikationsfiguren, die einladen mit ihnen den Weg zur Ostererfahrung zu gehen. 

Zielsatz:

Ich möchte die Mitfeiernden ermutigen, sich auf die Begegnung mit dem Auferstandenen einzulassen und sich von ihm bewegen und begeistern zu lassen. Die Erfahrung vom leeren Grab setzt eine Initialzündung frei, darüber hinaus zu suchen, zu fragen und zu (er-)ahnen. Ein österlicher  Glaubebleibt nicht bei leeren Gräbern stehen, sondern macht sich auf dem Weg, konfrontiert sich mit anderen, erkundet und erzählt entsprechend dem diözesanen Jahresthema: „Wir glauben: darum reden wir!“

Motivation:

Der Osterglaube gehört vom Anfang an zum Evangelium. Tod und Begräbnis Jesu bilden nicht den Schluss der Jesus-Überlieferung. Jesu wird in neuer Lebendigkeit erfahren: Gott hat in und an ihn gehandelt. Das führt zu einem neuen Verhältnis zu Jesu nach seinem Tod: der Gekreuzigte wird zum Auferstandenen. Seine lebendige und wirksame Gegenwart werden zur Schlüsselerfahrung in der Begegnung mit ihm. So kommt es zu einer neuen, österlichen Bewegung des „Weges Jesu“. Es geht darum, sich auf Jesus, den Herrn, einzulassen und sich von ihm bewegen zu lassen. Im 20. Kapitel des Johannes-Evangeliums wird diese Dynamik deutlich, in die der einzelnen und die Gemeinde immer wieder hineingenommen wird, um im Glauben österlicher zu werden.  

Problemfrage:

Zum Leben gehören Tod und Enttäuschungen genauso wie Träume und Hoffnungen.  Wir erleben diese Spannungen auf der persönlichen Ebene genauso wie im kirchlichen und gesellschaftlichen Leben. Wie gehen wir in österliche Perspektive mit Grenzerfahrungen,  Krisen, Scheitern, Tod usw. um?  

Versuch und Irrtum: 

Manchmal geht es uns wie Maria von Magdala und den Jüngern: wir erleiden einen Verlust, wir sind traurig und dann kommt noch eins drauf. Das schlägt dem Fass noch den Boden heraus. Wir sind fassungslos und alles um uns herum wird leer. Am liebsten würden wir alles aufgeben, wenn da nicht noch … Ja, wenn da nicht noch ein letzter Funke Hoffnung im Aufschrei mitklingt: „Das darf doch nicht wahr sein!“ Und trotz allem lähmenden Schock das Bedürfnis sich aufdrängt, mit jemand Vertrauten das Unglaubliche zu teilen.  Maria von Magdala läuft bestürzt weg zu den Jüngern und klagt ihnen vorwurfsvoll:  „Man hat den Herrn aus dem Grab genommen!“  Dadurch kommt eine Dynamik ins Geschehen, die sogar Festgefahrenes neu zu bewegen und neues Licht auf das Dunkle zu werfen vermag.  

Lösungsangebot:

 Am ersten Tag der Woche geht eine Frau, frühmorgens als es noch dunkel war, zum Grab. Das ist eine Zumutung: noch ist die Nacht dunkel und sie ist allein. So geht es jedem, der mit Tod, Leid oder Scheitern konfrontiert ist. Immer wieder kehrt man zurück, an dem Punkt, wo alles aufgehört hat. Wir wollen uns vergewissern ob nicht doch alles nur ein Traum war. So eingekreist ich auch in meinen Gedanken bin, bleibe ich wach und nehme jede kleinste Veränderung wahr. Maria von Magdala merkt, der Stein vom Grab ist weggenommen. Was trotz aller Fassungslosigkeit und Trauer kurz vorher noch Sicherheit zu geben schien, weicht nur der Angst, dass auch diese verloren ist. In solchen Situationen brauchen und suchen wir nach Mitmenschen, denen wir uns anvertrauen können. Hier sind Menschen gefragt, die mir Glauben schenken und sich mit mir auf dem Weg machen. Mich fasziniert diese Stelle, an der die beiden Jünger laufen, ja geradezu wettlaufen. Ich wünschte mir, dass in unseren Pfarrgemeinden, in unserer Kirche – wie damals – Jünger, Vertraute, Verantwortliche sich auf die Beine machen, wenn jemand auf etwas aufmerksam macht. Dieses vertrauensvolle Ernstnehmen und diese offene sich einlassen auf die Aussage, der unter Schock stehenden Frau, ist ein entscheidender Schritt, wenn es darum geht, Leid zu bewältigen. Eine Art Notfallseelsorge kommt hier ins Spiel. 

Lösungsverstärkung: 

Bedeutungsvoll wird hervorgehoben in der österlichen Geschichte, dass der Jünger, den Jesus liebte, schneller zum Grab kam, als Petrus. Für mich symbolisieren sie zwei Grundhaltungen des Christen: jene der Verantwortung und jene der Liebe. Beide gehören aufs Engste zusammen. Verantwortung ohne Liebe riskiert zur Macht zu verkommen. Liebe ohne Verantwortung ist in Gefahr, macht- bzw. wirkungslos zu werden. Kommt die Liebe zuerst an, braucht sie die Verantwortung, um das Ganze zu ordnen. Die Verantwortung bedarf der Liebe, um das Ganze neu zu sehen und zu verstehen. Die gegenwärtigen Spannungen in der Kirche brauchen den Wettlauf und das Zusammenwirken beider. Ansonsten bleiben wir bei einem unseligen Machtkampf oder bei einer leblosen Auseinandersetzung. Die Ostergeschichte aus dem Johannes-Evangelium zeigt der Gemeinde damals und uns heute Schritte zur Bewältigung von Grenz-, Leid- und Krisensituationen auf. Die österliche Perspektive ist dabei ausschlaggeben: Erstens, dürfen wir unser Leiden, unsere Trauer zulassen und ausdrücken – Maria von Magdala geht allein am Sonntag früh als es noch dunkel war zum Grab. Zweitens, die Auseinandersetzung, die Beschäftigung mit dem leidvollen Ereignis, erhöht unsere Aufmerksamkeit, um Veränderungen wahrzunehmen, selbst wenn wir sie noch nicht verstehen – Maria von Magdala sieht, das der Stein vom Grab weggenommen war. Drittens, wir brauchen Menschen, denen wir uns anvertrauen und mit deren Unterstützung wir rechnen können – Maria von Magdala läuft zu den Jüngern, um ihnen zu berichten, was sie gesehen hatte. Viertens, gut tut, wenn wir merken, dass Menschen in ihrer Verantwortung und Liebe sich mit uns auf dem Weg machen. Die Jünger nehmen Maria von Magdala ernst und gehen ihrer Vermutung nach. Fünftens, wer sich um das Leid anderer kümmert, muss sich bücken und schauen, der muss sich hineinwagen, um zu sehen und zu erkennen – Petrus und der andere Jünger  überzeugen sich selbst, sie sehen und glauben. Dabei hat jeder seinen eigenen Rhythmus. Danach kehren sie nach Hause zurück. Maria von Magdala bleibt draußen vor dem Grab.

Schluss

Die Ostergeschichte geht weiter: Maria von Magdala begegnet und erkennt Jesus, der sie den Jüngern verkünden heißt, dass er zu seinem und unserem Vater hinaufgeht. Ostern zeigt uns den Gott des Lebens über jeden Tod hinaus. Das gibt mir, das gibt Christen Hoffnung und Mut, sich Krisen, Leiden, Tod, Scheitern und Schuld zu stellen und zu bewältigen – dem Leben zu trauen, weil Gott es mit uns lebt.

Österlicher Glaube bleibt also nicht am leeren Grab stehen. Österlicher Glaube kennt das Grab, wie er den Karfreitag kennt. Österlicher Glaube wendet sich aber vom Grab zur Welt hin. Das ist die entscheidende Wende, die not-wendige Blickrichtung, um den Gekreuzigten als Auferstandenen zu begegnen, den Gott zum Leben erweckt hat. Österlicher Glaube bringt eine Dynamik in Gang, die zu eigenen österlichen Lebens- und Glaubenserfahrungen führt. Österlicher Glaube ist wie die vom Seiltänzer gehaltene Balancestange zwischen Verantwortung und Liebe, damit sich das Leben der Kirche sich selber davon bewegen und erneuern lässt.  

